Zeitung:
N

Datum:
19.05.2007 

Autor:

László Lengyel

Überschrift:
Das Land auf dem rechten Ufer

Thema:
Analyse der rechten Seite Ungarns (Fidesz)
Übersetzt von: J.Süle

Im Land auf dem rechten Ufer herrscht Frühling. Ein Jahr nach dem Machtsantritt der Gyurcsány-Regierung und der Entstehung der Orbán-Opposition sind die Kraftverhältnisse für die letztere günstig. Nach den gegenseitigen, einander niedermetzelnden Kavallerieattacken und mobilem Krieg begann im Jahr 2007 ein Standkrieg mit Artillerie und Schützengrabenkampf, und in dieser Schlacht begann die Zeit für die rechte Seite zu arbeiten. Die Politiker und die Wähler des linken Ufers sind unter einen grausamen psychischen Druck geraten. Man musste um jeden Preis und sofort eine Lösung für die Umsetzung der Reformen und die Konsolidierung finden. Auf dem rechten Ufer, falls man sich damit abfindet, dass es keinen Regierungswechsel bis 2010 gibt, hat man keinerlei Verpflichtungen bis 2009. Falls es keine Notlage gibt, braucht man keine Alternative aufzuzeigen – nicht die Opposition regiert. Im Sommer und im Winter 2006 hätte man noch an die Zukunft des Landes denken müssen, weil man sowohl zum Konvergenzprogramm als auch zum Haushalt 2007 als Staatsmann hätte beitragen können. Das ist aber nicht getan worden, selber schuld. Gleichzeitig wäre es noch sinnvoll gewesen, Vorschläge zu gegenseitigen Gesprächen zu machen, weil der Nationale Entwicklungsplan eine Grundlage der Verhandlungen hätte bedeuten können. Der historische Augenblick ist aber vorbei. Es reicht, wenn sie sich in ihren Gräbern verstecken und abwarten. Es hat keine Bedeutung, wie ihre Regierungsfähigkeit gegenwärtig ist, es reicht, wenn sie das bis 2010 schaffen. Bislang reicht es, wenn sie nichts schlimmer machen. 
Der unberechenbare König
Die größte Gefahr für das rechte Ufer bedeutet der König. Viktor Orbán hat die sicheren Chancen der rechten Seite bereits mehrmals verspielt. Wenn Orbán die gleiche Taktik im Herbst 2006 wie im Frühjahr 2007 angewandt hätte, hätte auch schon damals ein erheblicher Unterschied zugunsten der rechten Seite entstehen können. Wenn er damals sich auf die Ecke der Bühne gestellt, und sich von den Extremisten distanziert und eine europäische Sprache gesprochen hätte, hätte man den linken Wählern mit ihm keine Angst einjagen können. Er wäre dem Sturz seines Gegners näher gekommen, als mit den ständigen Attacken. Aber dann wäre er nicht Viktor Orbán. Sein Lebenselement ist der Kampf. Nicht das Regieren, sondern die Konfrontation. Ein frommer, abwartender, ruhiger, sich beherrschender König kann doch jeder sein – das ist die Rolle der Grauen und der Schwachen. Der kämpfende, der schwungvolle auch sich überraschende kann nur Viktor Orbán sein.
Das Ziel ist das schnelle Erzwingen von Ergebnissen. Ein sofortiger Rückschlag. Der totale Sieg. Orbán will Gyurcsány und die linke Seite nicht einfach besiegen, sondern sie vollständig vernichten. Gyurcsány muss aus dem politischen Leben endgültig verschwinden, die MSZP muss zu einer Partei unter 20% werden und der SZDSZ darf nicht mehr ins Parlament kommen. Das ist die Aufgabe. Sie dürfen nie wieder aufstehen, sie dürfen nie wieder in die Nähe der Macht kommen. 
Aber im Sommer 2006 ist der Zauber der Unbesiegbarkeit Orbáns gebrochen worden. Seine psychische, geistige und materielle Vollmacht sind erloschen. Bislang hat er nicht nur die Mehrheit seiner Wähler, sondern auch seine Partner in der Parteiführung in vollständiger seelischer Abhängigkeit gehalten. Morgen ist man mit ihm aufgewacht, abends ist man mit ihm schlafen gegangen. Nachts hat man von ihm geträumt. Er war immer und überall, ihre Welt war ohne ihn unvorstellbar. Alle zwischenmenschlichen Beziehungen sind von ihm geprägt, Liebe und Hass, Freundschaft oder Feindschaft haben vom Verhältnis zu ihm abgehangen. Es gab keine externen Beziehungen, es gab keinen externen Überblick – alles ist mit Orbáns Augen gesehen, mit seinem Ohr gehört, mit seinem Herzen gespürt worden. Fortinbras hat ausgesprochen großes Vergnügen verursacht, die Mitglieder seines Hofes zu brechen, zu quälen, ihre Versuche zur Aufruhr niederzuschlagen. Er hat immer wieder nach neuen Personen und neuen Torturen gesucht und er ist fündig geworden: er hat Proben in Standhaftigkeit gehalten. Er hat Marschübungen und Menschenjagd ausgedacht: du sollst Hassreden halten und dich vor der Welt zugrunde richten, damit du mir folgen kannst, du sollst den anderen observieren und dich selbst auch und du sollst mir berichten. Ich zeige der Öffentlichkeit das Dossier des anderen, in dem seine finanziellen, sexuellen Verhältnisse, seine Verbindungen zum Geheimdienst enthüllt werden können – so werde ich auch mit dir verfahren.
Die bewährten und neuen Mittel der psychischen Tortur konnte auch vom Publikum gesehen werden. Fortinbras und seine Leute haben selbstsicher zugeschlagen. Die Veränderung zeigt, dass es Überlebende gibt – und es gibt keinen größeren Schlag für einen König als das. Die unmenschliche Tortur von Zoltán Pokorni 2002 – die Bekanntgabe der Geheimdienstbeziehungen seines Vaters – hat ihn gebeugt. Aber nicht gebrochen. Im Herbst 2006 war die Bedrohung durch glühendes Eisen erfolglos. Er ist ein Überlebender, der keine Angst mehr hat. Dann kam János Áder an die Reihe. Áder wird die Zangen und Klemmen nie vergessen, er hat das mit zusammengebissenen Zähnen ohne einen Schrei ausgehalten. Wegen des Anblicks haben sich Lajos Kósa in seine Burg, nach Debrecen und József Szájer nach Straßburg zurückgezogen, und Tibor Navracsics ist invalide geworden. Sie haben Angst, aber der König weiß, dass sie nicht genug Angst haben. Aus der zweiten Reihe hat er István Stumpf, wegen des Versuchs der Selbstständigkeit, ausgeschlossen. György Matolcsy ist wegen seines Manifestes von der Spitze der Stiftung abgelöst worden. Er hat die Hand Martonyis in der Agentenangelegenheit losgelassen. Hier wird keiner den Liberalen spielen. Er konnte aber mit Mária Schmidt nicht fertig werden. Für Aufruhr, Fraktionsbildung, geistige, finanzielle und psychische Selbständigkeit wird Köpfen verhängt. Aber Mária Schmidt hat sich gewehrt, und der gute Fortinbras musste sie mit knirschenden Zähnen weiter „lieben“. Wie er auch den sozial-souveränen László Bogár vergebens verbannt hat. Bogár ist wieder aufgetaucht und er wiederholt seine Plebejerwahrheiten: was hast du für dein Volk getan? Was hast du mit deinem Volk getan? 
Ein geeignetes Mittel der geistigen Unterwerfung ist, dass er jeden selbständigen Gedanken ausrottet, wie ein Turmfalke schießt er auf das leiseste Schleichen des Mäuschens. 
Aber sicher, mach dir ruhig Gedanken über die Dinge, du kannst sie auch vortragen, ich werde dich aber binnen einer Minute dazu zwingen, das Gegenteil zu sagen. 
Nur die strategischen und taktischen Gedanken des Königs zählen, alles andere ist kindisch, Naivität, Träumerei. Sich Gedanken zu machen war nicht nur verboten, sondern auch sinnlos und unmöglich. Bis zum Sommer 2006 haben die Vorstandsmitglieder der Partei umsonst gesagt und den Herrscher gewarnt, dass sie die Wahlen verlieren werden – das hat nichts gezählt. Gegenwärtig ist das Denken verboten, aber nicht unmöglich. Das ist Ketzerei. Das kommt uns bekannt vor. Mitte der 80er war es noch überhaupt nicht empfehlenswert, innerhalb der MSZMP zu denken, bestimmte Worte auszusprechen, auf den Korridoren hat sich aber jeder den Kopf zerbrochen, was er mit sich und dem Land anfangen kann. Jeder wollte vorankommen, jeder wollte der Speichellecker des Genossen Kádár sein, während man Zuhause auf Wetten eingegangen ist, wie lange man noch den Speichellecker Kádárs spielen muss, und ob und wann ein neuer Herrscher kommen wird. In Fidesz denkt man seit dem Sommer 2006. Zunächst hat das jeder für sich getan, und seit dem 15. März 2007 denken sie zusammen.
Der König weiß und spürt das, viel besser als ich. Vergebens hat er sich in der öffentlichen Meinung gestärkt, er kennt auch die Grenzen. Vergebens hat er für sich Vollmacht durch Drohungen verhandelt, er hat Grund zur Besorgnis. Es ist ihm zwar gelungen, in der großen Welt etwas salonfähiger zu werden, er ahnt aber, dass man viel lieber mit seinem Nachfolger Gespräche führen würde. Er begreift zwar, dass er sich jetzt ruhig verhalten sollte, er dürfte sich mindestens ein Jahr lang nicht zeigen, weil er dann für den Sieg 2010 eine realistische Chance hätte – er hält es aber nicht aus. Er glaubt sich nicht mehr unentbehrlich. Das Ungarn auf dem rechten Ufer lebt, bewegt und organisiert sich auch ohne ihn. Wenn er geht, könnte er seine Position im Lande verbessern, würde er aber seine parteiinterne Lage verschlechtern. Er kämpft nicht mit Gyurcsány und den Sozialisten, sondern mit seinen eigenen Leuten. Mit diesen gedemütigten, grauen, feigen, gedankenarmen Niemanden. Falls er diese für einen Augenblick allein lassen würde, würden sie sich Gedanken machen, das Haupt heben den Mund aufmachen und zu Jemandem werden. Das aber wollen wir nicht. Ab in die Ecke mit ihnen.
Wenn die Beispiele früher Berlusconi und Schüssel waren, jetzt ist es Sarkozy. Nach der weichen rechten Seite a la Merkel ist endlich die harte europäische rechte Seite angekommen. Orbán bewundert den harten rechtsorientierten – la droite dure – Sarkozy sehr. Sarkozy vereint die Konservativen, die autoritären ordnungsliebenden Bonapartisten, er verspricht aber gleichzeitig liberale jedoch eingeschränkte Reformen. Orbán ist dadurch beeindruckt, wie Sarkozy nicht nur die linke, sondern auch die mitte-rechte Seite niedergeschlagen hat, er hat die rechtsextremen Wähler für sich gewinnen können, und währenddessen hat er weder seine internationale noch die einheimische Salonfähigkeit verloren. Der Unterschied besteht nur darin, dass Sarkozy ein effizienter Staatsverwalter ist, er zerstört das Ansehen des Staates nicht, wie das sein ungarischer Bewunderer tut, sondern er trägt und stärkt das, er pflegt enge Beziehungen zu den Wirtschaftsakteuren, und er handelt berechenbar. Er bietet sozialistischen Politikern Ressorts an, falls das erforderlich ist. Fortinbras irrt mit seiner Truppe im Niemandsland herum. 

Landesbaronen und Provinzherren

Eine neue politische Ära ist angebrochen. Auf beiden Seiten stehen Personen, die über ausschließliche Macht verfügen. Auf beiden Ufern gibt es ein Lager und eine Fahne und einen Herrscher. Die großen gesellschaftlichen Prozesse und diese zentralisierten politischen Strukturen stehen in keinem Einklang miteinander. Während in der Gesellschaft und in der Wirtschaft unter den großen Akteuren Verhandlungen geführt und Ausgleiche erzielt werden, wirbeln die Ereignisse um die beiden Hauptakteure auf der politischen Bühne herum, und die Entscheidungen werden konzentriert. Clique, Parteien, Ligen treten „in diesem doppelten Königreich“ in Erscheinung, und die beiden Könige haben keinen sicheren Platz auf dem Thron.
Es geht hier um die Einheit und das Ansehen des Staates, die Wiederherstellung der öffentlichen und der privaten Normen, das Aufhalten des wirtschaftlichen Verfalls, die gesellschaftliche Konsolidierung. Dazu hat aber Viktor Orbán weder persönliche noch institutionelle Glaubwürdigkeit. Er kann den Staat entzweien, nicht aber vereinigen. Er ist in der Lage das Ansehen des Staates in Misskredit zu bringen und zu zerstören, er kann es aber nicht erschaffen. Er kann einen wirtschaftlichen Verfall herbeiführen, er ist aber unfähig, die zum Wachstum erforderliche Reformfähigkeit und das öffentliche Vertrauen zu erlangen. Er kann die eine Hälfte der Gesellschaft in den Kampf führen, er kann vielleicht die andere Seite besiegen – aber daraus entsteht keine Konsolidierung. Er kann die Nation zerkleinern, nicht aber zusammenlegen.

Die Friedensbefürworter im Fidesz glauben an einer sofortigen Machtübernahme, an die alles entscheidende Kraft der Gewalt und des Ansturms nicht. Vermutlich stehen sie der Merkel-CDU näher als der Sarkozy-UMP, weil Deutschland mit seinen starken Ländern uns ähnlicher ist, als das zentralisierte Frankreich. Orbán beherrscht das Ungarn auf dem rechten Ufer, er kann es aber nicht regieren. Er hat einen zentralen Apparat, Geld, Beziehungen, Medien. Aber wegen des fehlenden Wissens und der fehlenden Praxis steuert Orbán die Fraktion im Parlament nicht, er führt keine Gespräche bei zwischenparteilichen Treffen. Statt seiner gehen Navracsics und Áder vor. In den rechtsorientierten Selbstverwaltungen wird regiert – Kósa, Pokorni, Rogán, Lázár, Szita und die anderen müssen jeden Tag „in Regierungsfragen“ Entscheidungen treffen. Im Laufe der täglichen Gespräche müssen sich diese Menschen mit ihren politischen Gegnern messen und Netzwerke ausbauen. Und schließlich beherrscht Orbán nicht einmal die Fraktion im Europäischen Parlament, sie wird von Szájer geformt. Von den aufgelisteten Personen sind alle und keine Orbáns Mann. Diese drei „Kreise“ sind von entscheidender Bedeutung. Und in einem „Halbkreis“, im geistigen Leben der rechten Seite, „organisieren“ Mária Schmidt und István Stumpf etwas, und das nicht zugunsten von Orbán.
In der Rolle des verbannten Prinzen sehen wir János Áder. Wenn er Viktor Orbán herausfordern würde, könnte er ihn zu einem harten Kampf veranlassen. Er könnte den Rang eines allgemeinen Stellvertreters sofort erwerben. Er sitzt aber da und wartet ab. Er schweigt für das Mandat im Europäischen Parlament 2009. Aber sein Unheil verkündendes Schweigen verspricht nicht viel Gutes. Er war mit der Strategie Orbáns vor den Wahlen 2006 markant nicht einverstanden. Es ist bekannt, er hat ein Gelübde abgelegt, dass er sich zurückzieht, später, im Herbst 2006 hat Orbán ihn als Hilfe zurückgeholt. Die Belohnung des Königs für ihn war aber der Versuch anfangs 2007, ihn zu eliminieren. Ob er sich friedlich zurückzieht oder 2009 zurückschlagen wird? Er ist in der parlamentarischen Arbeit professionell. Er ist konsequent und ein Hardliner – man kann ihn der Nachgiebigkeit oder dass er ein Weichling wäre, nicht beschuldigen. Das Volk von Fidesz wartet auf ihn.
Die Landesbaronen und die Provinzherrscher haben Kontakt zueinander aufgenommen. Sie haben angefangen, über die tägliche Arbeit Gespräche zu führen. Sie denken über eine Alternative der Regierung und die Position der rechten Seite nach. Neben dem „Burgaufbau“ in den Selbstverwaltungen haben diese Personen auch Kontakt zum Kapital und der geistigen Elite aufgenommen. Sie weben ein selbständiges internationales Netzwerk. Man kann noch nicht wissen, wer der Steuermann dieses Bootes wird, das die dunklen und gefährlichen Gewässer der Kooperation zwischen den Parteien überquert, Ruderer gibt es bereits. Sie kämpfen für eine nachhaltige Macht, und nicht für die Macht um jeden Preis.
Die radikale Veränderung der rechtsorientierten führenden Politiker besteht nicht darin, dass sie nicht glauben würden, Orbán ist in der Lage Gyurcsány 2010 zu besiegen. Sie glauben daran. Die Sozialisten können auch mit Orbán besiegt werden. Sie meinen aber, dass der Sieg Orbáns ihnen und dem Land nicht gut tun würde. Mit ihm kann man keine moderne rechte Seite bauen. Nach seinem Sieg würde eine falsche rechte Seite in einem falschen Land falsch regieren. Vor allem würden sie dadurch zertreten. Man wundert sich nicht, dass sie eine anders denkende, aktive rechte Seite wollen. Wo sie freier, selbständiger und europäischer sein können. Sie wissen noch nicht, wie, wann mit welchen Instrumenten. Diese Erkenntnis bedeutet in der Tat eine tödliche Ketzerei. Das ist mehr als eine Palastrevolution. Aber weniger als eine Wende auf der rechten Seite. Es ist möglich, dass Tölgyessy recht hat: sie sind zu feige und zu mittelmäßig dazu. Sie bekommen sofort weiche Knien, wenn der König sie nur anguckt. Schon möglich. Ich glaube aber nicht an ihre Ideen, sondern an ihre Interessen und an ihr Realismus. Die folgenden Wochen, Monate, Jahre werden uns zeigen, wie stark der Überlebenstrieb der rechten Seite ist. 
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